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Ein meist quadratischer Grundriss, der an ein griechisches Kreuz erinnert, ein Narthex als Eingangsvorhalle, der in seiner Größe bisweilen die Fläche der Kirche verdoppelt, ein hoher zylindrischer Vierungsturm, der von einer konischen Spitze überragt wird, die die Kuppel birgt – diese charakteristischen Merkmale prägen das einzigartige Erscheinungsbild armenischer Kirchen auf der ganzen Welt.

Der im Westen übliche basilikale Grundriss wurde in Armenien nur im ersten christlichen Jahrhundert (dem 4. Jh.) ausgeführt und danach im Wesentlichen wieder aufgegeben. Auch der typische Zentralbau des Mausoleums, der im Westen ausgehend vom Pantheon über die bedeutendsten und kunsthistorisch wertvollsten Denkmale (wie die Rotunde der Grabeskirche in Jerusalem, San Lorenzo in Mailand und San Vitale in Ravenna) verbreitet ist, wurde in Armenien nur einmal ausgeführt: in der Kirche von Zvartnots. Nach einem verheerenden Erdbeben sind von ihr nur spärliche Ruinen aus schwarzem Basalt geblieben.

Bei einigen herausragenden Bauten kommt es zwar vor, dass sich das Quadrat des Grundrisses zum Rechteck längt, das das Langschiff aufnimmt. Der konische, schlank über der Vierung aufstrebende Turm bleibt jedoch erkennbar. Schließlich ist nicht selten der Gavit als Anbau an die Kirche angelehnt, beinahe ein überdachtes Atrium, wo sich die kulturelle Tätigkeit der Mönche abspielte: das Kopieren und Vorbereiten der Codices (schola scriptorium).  

Die Typologie des armenischen Sakralbaus ist damit kurz und bündig beschrieben, denn in exakt dieser Weise werden die Kirchen seit der Bekehrung zum Christentum gebaut. Der historischen Legende nach fand diese 303 n. Chr. bei der Begegnung Gregors des Erleuchters mit dem grausamen, doch bekehrten König Tiridates III. statt. 

Sie gilt bis heute, nicht nur im historisch-politischen Armenien, sondern überall auf der Welt. Ganz gleich, wohin Verfolgung, Verzweiflung oder Handel die Armenier in die Diaspora getrieben haben, überall wird diese Typologie geachtet und kaum variiert. Quadratische Steinblöcke, Vulkangestein, Tuffstein werden ebenso verwendet wie grauer und roter Basalt auf den Hochebenen des Kleinen Kaukasus oder anderes Material wie Sediment. 
Die Treue der Armenier zu ihrem Kirchentypus ist eisern – und einzigartig. Weder Renaissance, noch Mittelalter oder Barock konnten die Reinheit dieser Bezüge verfälschen, die nie obsolet oder antiquiert waren – noch waren die Autoren dieser Zeichen davon abzubringen, sie mit beispielhafter Ausdauer über die Welt der „schreienden Steine“ fortzuschreiben.
 Wo sich eine armenische Gemeinschaft niederlässt, so klein sie auch sei, wird früher oder später eine Kirche stehen. Sie wird in ihren Formen die Besonderheit der armenischen Liturgie schützen, bewahren und letztlich deren Identität sichern.

Claudio Gobbi war von dieser unerschütterlichen Beständigkeit beeindruckt, als er die ‚Grenze‘ als Konzept auslotete – eine Grenze, die sich sicherlich nicht in geografischen und weniger noch in politischen Kategorien fassen lässt. Sie besteht vielmehr in einer kulturellen Dimension, die ihr gegenüber den gewaltsamen, irrationalen Bizarrerien der Geschichte eine ganz andere Fortdauer sichert. Armenische Kirchen zählen in ihren stur wiederkehrenden Formen sicherlich zu den stabilsten Bollwerken dieser Grenze, die gewissermaßen mit der Europas oder gar des gesamten Westens zusammenfällt. 

Zwar ist die ideelle Abgrenzung etwas paradox – was sie nicht minder überzeugend und einnehmend macht, denn Armenien ist mit uns Europäern verbunden, da es trotz seiner geografischen Lage in Asien kulturell zur Herausbildung der europäischen Identität beigetragen hat.

Das wissen auch die Touristen, die meist voller Überraschung die elegante klassische Gestalt des Tempels von Garni bewundern. König Tiridates der Große erbaute ihn im 1. Jh. n. Chr. nach seiner triumphalen Romreise, als Nero ihm die Ehre erwiesen hatte, und er vielleicht im Lichte der Architektur der Hauptstadt seinen Geschmack auf den neuesten Stand gebracht hatte. 
Das weiß jeder, der durch die Straßen von Eriwan geht und sich heimisch fühlt –  ungeachtet der Schmähungen, die Stadt und Land unter der langen sowjetischen Herrschaft widerfahren sind, und ungeachtet der zweifellos anspruchsvollen Sprache, die überdies in ihrem gesonderten Alphabet wie in einem Schrein verschlossen ist
.

Dabei handelt es sich nicht um bloße Empfindungen, sondern vielmehr um die ,symbolischen Formen‘ (Mythos, Sprache, Religion, Kunst und Wissenschaft), die eine Epoche oder eine Kultur leiten und zusammenhalten, wie Ernst Cassirer gezeigt hat.

Zum Verständnis des Werkes von Claudio Gobbi erscheint es sinnvoll, den Begriff der symbolischen Form auf ein konkretes Objekt wie die Kirche auszudehnen. Genauer, auf das architektonische Gebäude, verstanden als die Spitze des Eisbergs einer Fülle von ‚geistigen Handlungen‘ (kultureller Herausbildung), die Armenien mit dem Westen teilt.

Claudio Gobbi hat sich auf der Suche nach diesen Formen bildlich in die entlegensten Winkel der Welt begeben, vor allem in den Kaukasus und nach Ostanatolien. Sein Ziel war es, die Kirchen mit unterschiedlichen, vorwiegend analogen Techniken zu fotografieren, und sie anhand zahlreicher Quellen zu sammeln. Wenn keine persönliche Ortsbegehung möglich war, begnügte er sich  fallweise mit vorgefundenen Ready-made-Bildern, sofern sie in der Ansicht seinen Kriterien entsprachen und mit der Serie übereinstimmten.
 

Das Resultat ist ein ‚Katalog‘ armenischer Kirchen im Warburg'schen Sinne, ein Atlas, der lediglich theoretisch begrenzt ist. Seine grundsätzliche Intention führt geradewegs zu Cassirer. Bekanntermaßen hatte Warburg grundlegende Bedeutung für Cassirer und beide strebten danach, wie Fritz Saxl erinnert, „die Natur und die symbolische Geschichte des menschlichen Geistes zu erfassen“. 
   

Claudio Gobbi ist gewillt, si parva licet (wenn der Vergleich gestattet ist), einen ähnlich ehrgeizigen und rigorosen Weg einzuschlagen. Doch lässt er es nicht bei einer mehr oder weniger improvisierten Sammlung mehr oder weniger schöner Bilder bewenden, sondern führt in seiner fotografischen Sprache über die Details der individuellen Varianten hin zu einer konstanten, stark 

symbolischen Dimension. Sie steht für eine bestimmte menschliche Eigenschaft: Symbole zu erschaffen, die in Formen aufgehen, und Formen, die in Symbolen aufgehen. 

Die Gesamtheit der Bilder ist im Grunde eine Bibliothek, in der – wie in der Warburg'schen Bibliothek – „die Kunstgeschichte, die Geschichte der Religionen und der Mythen, der Sprache und der Kultur nicht nur aneinandergereiht waren, sondern sich aufeinander und auf einen gemeinsamen idealen Kern bezogen“, so Cassirer.
 

Der Bibliotheksatlas von Claudio Gobbi besteht aktuell aus etwa 400 Bildern, aus Fotografien, die sich (genau wie die Warburgs) unterscheiden und einander doch obsessiv gleichen. Ihre Wiedererkennbarkeit beruht auf einem einzigen ikonografisch wie symbolisch verdichteten Element. Dabei nutzt die visuelle Auflistung ihren Referenzpunkt nicht ab, sondern erforscht dessen charakteristische Züge, semantischen Kern und Grenzen.

Insgesamt ist das Projekt sehr stringent, es ist mit bewundernswerter Strenge und Originalität ausgeführt. Kein Aufsehenerregen, nichts von der Effekthascherei, der die zeitgenössische Fotografie gern verfällt; dabei sind diese Bilder nicht in dem Sinn ,dokumentarisch‘ wie Fotografie-Kritiker und -Historiker den Begriff verwenden. Keine soziologische Verblendung, kein Beharren auf Verfall, Konflikten oder Schrecknissen, keine verzerrende Reportage, sondern geduldiges enzyklopädisches Sammeln und Klassifizieren. Feinsinnige Aufmerksamkeit fürs Detail und eine bedächtige, forschende Herangehensweise zielen auf die bildhafte Rekonstruktion (d. h. durch Bilder) einer Grenzgeografie ab, eines gefährdeten und vergänglichen Limes. Dessen Verlauf wurde über die Zeiten zig Male neu definiert und dennoch in unerschütterlichen Zeichen gewahrt, in beständigen und gegen die Zeit gleichgültigen Zeichen – wie es die Kirchen Armeniens sind.      

Die Fotografie dokumentiert das Bestehende oder erhebt zumindest den normativen Anspruch darauf, und fallweise wird dem juristisches Gewicht beigemessen. Die Bilder von Claudio Gobbi dokumentieren dagegen eine Dauerhaftigkeit fern des Tagesgeschehens; diese überlagert eine kontinuierliche, von der Vergangenheit durchzogene Gegenwart.
Die Bilder dieser aus Zeichen bestehenden Dauerhaftigkeit sind Zeichen zweiter Ordnung, die mit ihrem Objekt einen gewissen, sozusagen archaischen Wert teilen, der als solcher fest in der Geschichte (der Fotografie) verankert ist. (Denn fast niemand mehr setzt das technisch immens komplizierte analoge Bild ein. Noch seltener findet sich heute eine Ästhetik, die sich im Grunde auf den rigorosen Perfektionismus der straight fotography bezieht.)

Auch in diesem Fall handelt es sich um eine Grenze, eine linguistische. Sie nimmt Sinn und Bedeutung jener armenischen Spuren auf, die in Raum und Zeit verstreut sind. Auch wenn sie häufig bloße Ruinen geblieben sind, teilen sie uns doch unvermindert mit, welchen Sinn sie im Herzen jenes unsichtbaren Topos erfüllen. Von dort holt Claudio Gobbi sie hingebungsvoll hervor und bringt sie behutsam in sein Archiv aus Licht und Schatten, vielleicht als stumme Befragungen unseres Daseins in der Geschichte.    

Übersetzung: Mechthild Johne und Suse Vetterlein 2021

�	 „Welt der schreienden Steine“ wird Armenien wegen seines vorwiegend felsigen Hochlands genannt, das Kulisse des Völkermords durch die Jungtürken war.  


�	 Die apostolische armenische Kirche spaltete sich im Jahr 554 endgültig vom Katholizismus ab, da sie die Zwei-Naturen-Lehre des Konzils von Chalcedon von 451 nicht anerkannte, die das (Zweite) Konzil von Konstantinopel 553 bestätigt hatte. Sie folgt weiterhin der Doktrin des Mia- oder Monophysitismus des Kyrill von Alexandrien. Aktuell praktizieren etwa acht bis neun Millionen Menschen weltweit das Apostolische Armenische Christentum, das die Oberhoheit des Katholikos von Etschmiadsin anerkennt.


�	 Das Armenische ist eine indoeuropäische Sprache, die eine eigenständige Gruppe unter den kaukasischen Sprachen bildet. Das Alphabet mit zwanzig Buchstaben wurde von Mönch Mesrop Mashtots für die Bibelübersetzung in den ersten Jahrzehnten des 5. Jh. n. Chr. entwickelt.


�	 Einige Randgebiete des historischen Armenien gehören heute zu den gefährlichsten Weltgegenden: sie stehen im Zentrum des Konflikts zwischen Kurden und der Türkei, sind in Syrien teilweise vom ISIS erobert oder wegen der nie beigelegten Auseinandersetzungen zwischen Aserbaidschan und Nagorny-Karabach kaum zugänglich.


�	 Fritz Saxl: Ernst Cassirer, in The Philosophy of Ernst Cassirer, Tudor Publishing Company, New York, 1958, S. 50 (Übersetzung der Autorin). 


�	 Ernst Cassirer: Der Begriff der symbolischen Form im Aufbau der Geisteswissenschaften, S. 11, zit. nach Ferrari: Ernst Cassirer e la biblioteca Warburg, in “Giornale Critico della Filosofia Italiana”, 6,1: 91-130, 1986, S. 94. 





